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KAPITEL 1:


EIN NEUER TAG


Ich erwache zu dem vertrauten Gefühl von Seide auf meiner Haut und der dunklen Süße einer Sünde, die mich umgibt wie ein unsichtbarer Schleier. Es ist 16:00 Uhr – eigentlich ein ungewöhnlicher Zeitpunkt, um den Tag zu beginnen, doch für mich könnte es nicht perfekter sein. Dies ist die Stunde, in der die Schatten sich langsam zu regen beginnen und meine Gedanken bereits vom Versprechen der Nacht erfüllt sind. Neben mir liegt Lysandra, in ihrer menschlichen Gestalt ein Bild von Perfektion. Doch ich sehe mehr. Ich sehe ihr wahres Ich, die dämonische Präsenz, die unter ihrer Haut lauert, wie ein Raubtier, das nur darauf wartet, entfesselt zu werden. Und ich muss zugeben, es gefällt mir. Nein, es fasziniert mich – auf eine Weise, die sowohl beunruhigend als auch unwiderstehlich ist.


Ich strecke eine Hand aus und lasse meine Finger spielerisch durch eine Strähne ihres dunklen Haares gleiten. Es fühlt sich an wie flüssige Nacht, und ich lächle, selbstzufrieden und besitzergreifend. »Guten Morgen, Schönheit«, sage ich mit einem Hauch von Ironie, denn wir beide wissen, dass es nicht wirklich ›Morgen‹ ist.


Ihre Augen öffnen sich langsam, jene Augen, die für die Außenwelt vielleicht als unschuldig durchgehen könnten. Aber ich weiß es besser. Ihre Iriden sind tief und endlos, wie der Abgrund selbst, in den ich bereitwillig blicke. »... Es ist Nachmittag, Sam ...«, erwidert sie, ihre Stimme eine Melodie aus Verführung und unterschwelliger Gefahr. Dieses Lächeln, das sie mir schenkt, ist das eines Jägers – und doch fühle ich mich nicht wie die Beute.


Ich lasse die Bettdecke achtlos von mir gleiten, setze mich auf und enthülle meine trainierte Brust, während ich mir einen Augenblick gönne, ihren Blick auf mir ruhen zu lassen. »Zeit«, beginne ich und schenke ihr mein markantestes Grinsen, »ist nur eine Illusion, wenn man in so außergewöhnlicher Gesellschaft ist wie Deiner.«


Sie lacht, und der Klang ist eine betörende Mischung aus Amüsement und Dunkelheit. Es ist ein Lachen, das sowohl ein Versprechen als auch eine Warnung birgt. »Du bist so überzeugt von dir selbst, dass es fast entzückend ist«, sagt sie und zieht eine Augenbraue hoch, als wolle sie mich auf die Probe stellen.


»Fast?«, wiederhole ich, als wäre ich tief verletzt, wobei ich meine beste gespielte Empörtheit zur Schau stelle. »Ich bin das Beste, was dir je passiert ist – und das weißt du auch.« Ich lehne mich ein wenig näher zu ihr, genieße den flüchtigen Moment des Machtspiels, der zwischen uns in der Luft liegt.


Lysandra setzt sich auf, ihre Bewegungen geschmeidig wie die eines Raubtiers, das seine Muskeln dehnt, bevor es zum Sprung ansetzt. »Vielleicht«, flüstert sie, und ihre Lippen berühren meine in einem Kuss, der sanft beginnt, nur um eine gefährliche Intensität zu versprechen. »Aber vergiss nicht, dass ich viel mehr bin als nur ein hübsches Gesicht.


Ich « ziehe mich gerade so weit zurück, dass ich ihr direkt in die Augen sehen kann. »Wie könnte ich das vergessen?«, frage ich leise, als ob ihre Stärke jemals aus meinem Gedächtnis verblassen könnte. »Du bist eine Dämonin, eine Verführerin, eine ...«


»... eine, die dir helfen kann, Asmodeus zu besiegen«, unterbricht sie mich mit einer Klarheit, die mir einen Moment lang den Atem nimmt. Ihr Tonfall ist ernst, und die Atmosphäre zwischen uns verändert sich – eine Erinnerung daran, dass unser Bündnis auf mehr basiert als auf reiner Lust.


Ich nicke langsam und lasse die Worte in mir widerhallen. »Du bist mehr als nur eine Hilfe ...« Doch meine Stimme wird weicher, fast spielerisch, als ich hinzufüge: »... ich kann mich wirklich nicht über die körperlichen Vorteile unserer Partnerschaft beschweren.«


Ich stehe auf und gehe zum Fenster, lasse meinen Blick über die Stadt schweifen, die unter dem trüben Tageslicht liegt. Bald, so weiß ich, wird die Dunkelheit zurückkehren, und mit ihr die Bühne für meinen nächsten Triumph. »Die Welt ist nicht bereit für das, was wir gemeinsam erreichen werden«, sage ich, mehr zu mir selbst als zu Lysandra. Hinter mir höre ich ihr leises, amüsiertes Lachen, und ich weiß, dass sie denselben Gedanken hegt.


»Sam, du musst vorsichtig sein«, sagt Lysandra, ihre Stimme rau und entschlossen, als ob sie die Schwere der Situation in jedem ihrer Worte trägt. Sie steht am Rande des Bettes, ihre Silhouette von einem Hauch dämonischer Energie umgeben. »Asmodeus ist nicht wie die anderen Dämonenprinzen, die du bisher besiegt hast. Er ist listiger, mächtiger ... und unberechenbar.«


Ich lache leise, eine Spur Arroganz in meinem Tonfall, ohne meinen Blick vom Fenster abzuwenden. »Und ich bin Samuel Hellsworth«, erwidere ich kühl, »der mächtigste Dämonenjäger der Welt. Der Vernichter von Luzifer, der Bezwinger von Mammon. Glaubst du wirklich, ich hätte Angst vor einem weiteren Prinzen der Hölle?«


Ihr Blick bleibt auf mir haften, und ich spüre die Mischung aus Sorge und Frustration, die von ihr ausgeht. »Übermut kann tödlich sein«, warnt sie leise, doch mit Nachdruck.


Ich drehe mich langsam zu ihr um, die Silhouette meiner Gestalt von der Nachmittagssonne umrahmt. »Für einen gewöhnlichen Sterblichen vielleicht«, sage ich und lasse meine Stimme eine Spur härter klingen, »aber ich bin alles andere als gewöhnlich.


Lysandra « seufzt tief und erhebt sich, ihre Bewegungen so elegant, als würde die Schwerkraft sie nicht berühren. »Das ist es, was ich an dir bewundere, Sam. Aber es ist auch das, was mich an dir fürchten lässt. Deine Arroganz kennt wirklich keine Grenzen.


Ich trete « auf sie zu, ein selbstbewusstes Grinsen auf meinen Lippen. »Und deine Schönheit kennt auch keine«, entgegne ich und lasse meine Finger über ihren Arm gleiten, die Wärme ihrer Haut spürend. »Aber genug der düsteren Vorahnungen und Sorgen. Wir haben eine Welt zu retten, eine Hölle zu erobern und eine Nacht, die nur uns gehört.


Sie « schaut mich an, ein Lächeln, das gleichzeitig belustigt und besorgt wirkt, zieht über ihr Gesicht. »Du bist wirklich unverbesserlich, Sam«, murmelt sie, und ich sehe den Schatten in ihren Augen, der von etwas Tieferem spricht, einer Angst, die sie nicht auszusprechen wagt.


»Unverbesserlich, unwiderstehlich, unvergleichlich, unerschütterlich, unzähmbar«, zähle ich mit einer übertriebenen Geste auf, dabei meine Finger einzeln an meiner linken Hand abklappend. Schließlich ziehe ich sie in meine Arme, lasse meinen Griff fest und doch sanft sein. »Ja, das bin ich!«


Lysandra lacht, ein warmer, leiser Klang, der jedoch von einer Dunkelheit getragen wird, die ich nicht überhören kann. »Na schön, Sam«, sagt sie schließlich. »Dann lass uns sehen, ob du deinen Worten auch Taten folgen lassen kannst.«


»Zweifle nie an mir, Lys«, erwidere ich, meine Stimme ein Versprechen. Ich küsse sie, diesmal tiefer, leidenschaftlicher, als wolle ich die Unsicherheit aus ihrem Geist vertreiben. »Ich werde Asmodeus in die Knie zwingen, so wie ich es mit jedem anderen Gegner vor ihm getan habe.«


Als unsere Lippen sich voneinander lösen, seheich  in ihren Augen ein Funkeln, das mich innehalten lässt. Es ist eine Mischung aus Bewunderung und einer Sorge, die sie nicht ganz verbergen kann. »Ich hoffe es, Sam«, flüstert sie. »Für uns alle.«


Ich bin mir meiner Macht sicher, so sicher wie der Tag zur Nacht wird. »Vertrau mir, Lys. Ich habe das alles im Griff«, sage ich mit Überzeugung, während ich beginne, mich anzuziehen.


Doch tief in mir weiß ich, dass ihre Worte einen wahren Kern haben. Während ich meinen Gürtel anziehe, spüre ich das Flüstern in meinem Geist. Es ist wie ein Echo, das nie ganz verstummt, die Stimmen zweier gefallener Prinzen, deren Essenzen in mir leben. Luzifer, der Inbegriff des Stolzes, und Mammon, die Verkörperung der Gier, weben ihre dunklen Gedanken in die Ecken meines Verstandes.


»Du bist mächtiger als je zuvor, Sam«, flüstert Luzifer, seine Stimme wie ein seidiger Strom von Überzeugung. »Die Welt liegt dir zu Füßen. Du bist besser, erhabener als jeder andere um dich herum!


»Denk «an alles, was du haben könntest«, lockt Mammon, sein Tonfall schneidend und gierig. »Reichtum, Macht, Kontrolle ... und mehr als du dir je erträumt hast. Nimm es dir, Sam. Es gehört dir!«


Ich lächele in den Spiegel, lasse meinen Blick über die Züge meines Gesichts gleiten – scharf, entschlossen, makellos. Jede Linie, jeder Schatten erzählt eine Geschichte, jede Narbe spricht von einem Sieg. Ich sehe das Spiegelbild eines Mannes, der alles erreicht hat, was andere für unmöglich hielten. »Ach, seid still«, sage ich in Gedanken zu den beiden Stimmen, die unaufhörlich flüstern. »Als ob ich daran erinnert werden müsste, wer ich bin.«


Doch sie lassen sich nicht so leicht zum Schweigen  bringen.


»Aber du nutzt uns nicht genug«, drängt Luzifer, seine Stimme wie Samt, durchtränkt mit einem Hauch von Spott. »Du könntest Könige stürzen, Imperien errichten. Du könntest die Welt formen, wie es dir beliebt. Die Macht steckt in uns, Samuel. Und sie steckt nun auch in dir.«


»Und nicht zu vergessen: Du könntest jeden Schatz der Welt besitzen«, fügt Mammon hinzu, sein Tonfall seidig und verführerisch. »Gold, Juwelen, Frauen, Macht – es gibt nichts, was deiner Stärke widerstehen könnte. Warum begnügst du dich mit so wenig?«


Ich lasse ihren Worten einen Moment Raum, doch nicht, weil ich ihnen zustimme, sondern weil ich weiß, dass sie es erwarten. Dann drehe ich mich langsam vom Spiegel weg, meine Bewegungen bedächtig, fast theatralisch, und gehe zurück zum Fenster.  Ich blicke hinaus auf die Welt, die sich unter mir erstreckt, und meine Stimme wird zu einem leisen, kalten Murmeln: »Prinzen der Hölle in meinem Kopf, und dennoch denkt ihr, ihr könntet mich kontrollieren? Ich benutze euch, nicht umgekehrt.«


Für einen Moment herrscht Stille. Doch Luzifer, wie immer unnachgiebig, flüstert erneut: »Aber wir könnten so viel mehr sein. Gemeinsam, Samuel. Gemeinsam könnten wir alles erreichen, was deine kühnsten Träume übersteigt. Warum diese Kraft vergeuden? « 


Ich wende mich scharf um, meine Augen funkeln, und ich unterbreche ihn mit einer Stimme, die wie Stahl klingt: »Gemeinsam? Ich arbeite mit niemandem zusammen. Ich bin ein Einzelgänger. Ein Jäger. Ihr seid nichts weiter als Werkzeuge in meinem Arsenal.« Ich trete näher an den Spiegel heran, sehe mein eigenes Spiegelbild wieder, sehe die Gewissheit in meinen Augen. »Mächtige Werkzeuge, das gebe ich zu, aber dennoch nur Werkzeuge.


Lysandra « unterbricht meinen inneren Dialog, ihre Stimme schneidet durch die Spannung in meinem Kopf. »Sam? Was ist los? Mit wem redest du da?« Ich werfe ihr einen kurzen Blick über die Schulter, ein leichtes Grinsen auf meinen Lippen, bevor ich mich wieder dem Spiegel zuwende. »Nur mit den Stimmen in meinem Kopf, Süße. Die Seelen, die ich in mir trage, versuchen mal wieder, mich in Versuchung zu führen.«


Ich lasse die Worte einen Moment in der Luft hängen, drehe mich dann vollständig zu ihr um, mein Blick hart, aber voller Selbstvertrauen. »Aber keine Sorge. Ich bin stärker als sie. Sie gehören mir. Nicht umgekehrt.«


Ich wende mich wieder dem Spiegel zu und sage entschieden »Ich habe Wichtigeres zu tun, als mit euch zu streiten. Die Welt wartet nicht, und Asmodeus wird sich nicht selbst besiegen.«


Ich gehe zur Tür und während ich nach dem Türgriff greife, drehe ich meinen Kopf leicht und sage »Lys, ich hoffe doch, dass du heute Nacht wieder hier bist.«


»Wenn du ins Bett gehst, nennen es andere Leute ›Morgen‹, Sam«, erwidert sie trocken. »Aber ja, ich werde da sein. Vielleicht. Es sei denn, die Hölle ruft.«


Ich schmunzle, aber bevor ich die Tür öffne, fügt sie hinzu: »Aber können wir vorher noch zusammen einen Kaffee trinken?«


»Das klingt fast zu normal für uns, aber sicher. Lass uns gehen.«









KAPITEL 2:


DIE VERSUCHUNG


Wir verlassen meine Wohnung und tauchen ein in das sanfte Chaos der Stadt. Die Stimmen in meinem Kopf – Luzifer und Mammon – sind nun still, aber ihre Präsenz bleibt spürbar, wie ein Echo, das nie ganz verschwindet. Sie lauern, beobachten, warten. Doch ich bin mir sicher: Heute haben sie keinen Platz in meinen Gedanken. Meine Entschlossenheit hält sie zurück, wie Ketten, die ich um sie geschlungen habe. Sie mögen mächtig sein, aber ich bin mächtiger.


Wir schlendern durch die Straßen, während die Stadt sich um uns herum entfaltet. Neonlichter werfen verzerrte Schatten auf das Pflaster, und die Luft ist erfüllt vom Summen der Stimmen, dem Knattern der Motoren und der scharfen Süße von geröstetem Kaffee. Ich merke, wie die Welt um mich herum sich verändert hat. Die Dinge, die mir einst Freude bereitet haben – die Genüsse der Welt, die kleinen Freuden des Alltags – fühlen sich dumpf, fern an. Sogar der Kaffee, einst mein treuer Begleiter in langen Nächten, schmeckt nicht mehr so, wie er es früher tat.


Trotzdem führe ich Lysandra zielstrebig zum ›Café Noir‹, einem kleinen, eleganten Laden, dessen Fensterfront einladend leuchtet. Früher war dies mein Lieblingsort, eine Art Zufluchtsstätte inmitten des städtischen Tumults. Doch jetzt gehe ich eher aus Gewohnheit hin. Der Geschmack des Kaffees hat sich für mich verändert, und ich weiß nicht, ob es der Kaffee selbst ist oder ich. Vielleicht trinke ich ihn nur noch, weil ich glaube, dass er mich an die Normalität bindet.


Lysandra hingegen scheint von der Idee begeistert. Ich habe sie in den wenigen Tagen, die wir bisher zusammen verbracht haben, in meinen kleinen Morgenritualen geschult, und sie hat sich mit alarmierender Geschwindigkeit daran gewöhnt. Ihre Begeisterung für Kaffee ist fast süß, wenn man bedenkt, dass sie eine Dämonin ist.


Als wir das Cafe betreten, merke ich sofort, wie die Blicke auf uns fallen. Es ist fast wie ein elektrischer Impuls, der durch den Raum zuckt. Ich weiß, dass sie mich ansehen – neugierig, fasziniert, vielleicht sogar ehrfürchtig. Es war schon immer so, und ich habe gelernt, diese Aufmerksamkeit zu genießen, auch wenn ich sie nicht suche. Lysandra bemerkt es ebenfalls, aber sie ignoriert es mit der Anmut eines Wesens, das an viel größere Bedrohungen gewöhnt ist.


Ich gehe zur Theke und bestelle uns beiden einen vierfachen Espresso. Stark, schwarz wie die Nacht – genau so, wie ich ihn mag. Während der Barista die Bestellung zubereitet, fühle ich, wie Lysandra mich beobachtet, ihre Augen wachsam und belustigt zugleich. «


»Ein  vierfacher Espresso?«, fragt sie schließlich, als wir uns an einen abgelegenen Tisch in der Ecke setzen. »Du bist wirklich kein Mann für halbe Sachen.


»Ich mache nichts halbherzig, Lys«, erwidere ich mit einem schiefen Grinsen und schiebe ihr eine der Tassen zu. »Außerdem brauchst du etwas Starkes, um mit mir mitzuhalten.«


Sie lacht leise, ein Klang, der sich in den Trubel des Cafés mischt, aber dennoch heraussticht. Es ist ein Lachen, das sowohl echt als auch gefährlich ist, das mich anzieht und gleichzeitig warnt.


Ich lehne mich zurück und betrachte sie. Das Licht des Cafés fällt weich auf ihr Gesicht, hebt die feinen Züge hervor, die sowohl menschlich als auch übernatürlich erscheinen. Für einen Moment verliere ich mich in dem Gedanken, wie unwahrscheinlich es ist, dass sie hier sitzt, mit mir. Eine Dämonin, die eigentlich auf der anderen Seite stehen sollte, ist jetzt meine Verbündete – vielleicht sogar mehr als das.


Lysandra bemerkt meinen Blick und ein verführerisches Lächeln huscht über ihre Lippen. »Sam, wenn du mich so ansiehst, könnte ich fast denken, du hast mehr im Sinn als nur Kaffee.«


Ich lache leise, lehne mich zurück und nehme einen Schluck von meinem Espresso. »Vielleicht«, sage ich beiläufig, »oder vielleicht genieße ich einfach nur die Aussicht.«


Sie neigt den Kopf leicht zur Seite, und ihre Augen glitzern gefährlich. »Oh, ich denke, du genießt sie mehr, als du zugeben willst.« Bevor ich antworten kann, lässt sie ihre Hand unauffällig unter den Tisch gleiten.


Ich spüre wie ihre Hand unter den Tisch gleitet und auf meinem Oberschenkel ruht. Meine Muskeln spannen sich an, doch ich lasse mir nichts anmerken.


»Lys«, beginne ich warnend, doch meine Stimme verrät mich.


Ihre Finger wandern weiter, gleiten leicht über den Stoff meiner Hose. Mein Atem stockt, und ich versuche, ruhig zu bleiben. Der Gedanke, dass jemand uns entdecken könnte, ist gleichermaßen nervenaufreibend und berauschend.


»Entspann dich«, flüstert sie, ihr Gesicht näher an meines. »Du hast gesagt, du magst keine halben Sachen. Warum also jetzt damit anfangen?«


Bevor ich reagieren kann, spüre ich, wie ihre Finger zielstrebig den Reißverschluss meiner Hose öffnen. Die Bewegung ist so geschickt, dass es kaum ein Geräusch gibt, und ich bin mir sicher, dass niemand im Raum etwas bemerkt. Mein Atem beschleunigt sich, mein Herz schlägt schneller, und mein Puls hämmert in meinen Ohren. Ich wage nicht, mich zu bewegen, gefangen zwischen dem Nervenkitzel des Moments und dem Adrenalinstoß, der durch meinen Körper rauscht.


Lysandra hält inne, gerade lange genug, um mir einen Blick zuzuwerfen, der mehr sagt, als Worte es könnten. Ihre Augen funkeln vor Provokation, während ihre Hand langsam und sicher nach innen gleitet. Mit geschmeidiger Eleganz schiebt sie den Stoff meiner Boxershorts zur Seite, ihre kühle Berührung ein scharfer Kontrast zu meiner erhitzten Haut. Es raubt mir für einen Moment den Atem.


Mit der Präzision, die ihr in allem eigen ist, zieht sie ihn sanft aus meiner Hose. Ihre Finger umschließen ihn, fest und doch sanft, und ihre Lippen kräuseln sich zu einem kaum merklichen Lächeln, als sie spürt, wie mein Körper sofort auf sie reagiert. Ihr Griff ist sicher, ihre Bewegungen geschmeidig, als hätte sie diesen Moment sorgfältig geplant. Langsam, fast quälend, beginnt sie, ihre Hand in einem gleichmäßigen Rhythmus gleiten zu lassen, jeder ihrer Bewegungen so gezielt, dass sie die Kontrolle übernimmt, noch bevor ich es realisiere.


Ich lehne mich leicht nach vorn, um den Vorgang unter dem Tisch zu verbergen, doch mein Blick wandert unruhig durch den Raum. Niemand scheint etwas zu bemerken – oder sie tun zumindest so. Die anderen Gäste sind in ihre Gespräche vertieft, ihre Aufmerksamkeit weit entfernt von dem sündigen Schauspiel, das sich in ihrer Mitte abspielt. Doch der Nervenkitzel, die Möglichkeit entdeckt zu werden, zieht sich wie ein elektrischer Strom durch meinen Körper.


»Lys«, zische ich leise und beuge mich zu ihr, meine Stimme ein heiseres Flüstern. »Du bist absolut verrückt.«


Ihre Lippen kommen meinem Ohr so nahe, dass ich ihren Atem spüren kann. »Das ist doch der Reiz daran, nicht wahr?«, murmelt sie. Ihre Stimme ist honigsüß, verführerisch und voller Macht. Sie bewegt ihre Hand geschickter, ihr Tempo leicht erhöht, ihre Berührungen so präzise, dass sie mich direkt an den Rand treibt, ohne mir auch nur einen Moment der Kontrolle zu lassen.


Ich presse die Lippen zusammen, kämpfe darum, die Fassung zu bewahren, doch sie kennt genau die Knöpfe, die sie drücken muss, um mich zu zerlegen. Mein Körper ist angespannt, jede Faser steht unter Hochspannung, während ich gegen die Lust ankämpfe, die in mir tobt. Doch sie genießt dieses Spiel, das weiß ich. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagt mehr, als Worte es jemals könnten – sie hat gewonnen, und sie weiß es.


Ihr Griff wird fester, ihre Bewegungen unerbittlich. Ich spüre, wie der Druck in mir seinen Höhepunkt erreicht. Der Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt, kommt schneller, als ich es zugeben möchte. Meine Hände krallen sich in die Tischkante, und ich schließe die Augen, als mein ganzer Körper bebt und sich schließlich der Welle der Lust ergibt. Der Raum verschwimmt um mich herum, meine Sinne sind einzig auf sie fixiert.


Lysandra zieht ihre Hand zurück, langsam und mit einer Selbstverständlichkeit, die fast spöttisch wirkt. Ein leises, kaum hörbares Geräusch, als sie meinen Reißverschluss wieder schließt. Ich öffne die Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie ihre Hand anhebt, die Finger mit einer provokanten Eleganz an ihren Lippen entlangführt. Ihre Zunge gleitet über ihre Haut, um jeden Tropfen zu kosten, ihre Augen auf mich gerichtet, voller Dunkelheit und Versprechen. Es ist ein Moment, der so sündhaft ist, dass selbst ich – der schon alles gesehen hat – kurz sprachlos bin.


Dann lehnt sie sich zurück, nimmt den letzten Schluck ihres Espressos, als sei nichts gewesen, und steht auf. Mit einer grazilen Bewegung streicht sie ihr Kleid glatt und wirft mir ein vielsagendes Lächeln zu. »Bis morgen früh?«, fragt sie beiläufig, als sei das hier nur ein weiterer gewöhnlicher Moment zwischen uns.


Ich nicke ihr zu, finde meine Stimme nicht, während sie sich umdreht und langsam davongeht. Meine Augen folgen ihren Bewegungen, fließend und elegant wie immer, jeder Schritt ein stilles Versprechen ihrer Überlegenheit. Selbst jetzt, nach allem, was gerade passiert ist, wirkt sie makellos. Sie weiß genau, welche Wirkung sie hat – auf mich, auf jeden.


Kurz schaue ich nach unten, kontrolliere meine Hose, nur um sicherzugehen, dass alles wieder dort ist, wo es hingehört. Natürlich ist es das. Sie hat al les perfekt arrangiert, einschließlich des Reißverschlusses, als hätte sie mich auf eine bizarre Weise ganz nebenbei noch in Form gebracht. Ich atme tief ein und schüttele den Kopf. »Du bist wirklich verrückt«, murmele ich zu mir selbst und greife nach meiner Tasse. Aber sie hat recht. Es war ... ein dämonischer  Kick.


Ich lehne mich zurück, die Tasse zwischen meinen Fingern, und lasse meinen Blick noch einmal durch den Raum gleiten. Die Gäste sitzen weiter an ihren Tischen, vertieft in Gespräche, Smartphones oder dampfende Getränke. Niemand scheint uns bemerkt zu haben. Kein misstrauischer Blick, kein aufgeregtes Flüstern. Oder vielleicht sind sie einfach gut darin, so zu tun, als hätten sie nichts gesehen. Ein leises Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Menschen. Sie bemerken nie, was direkt vor ihnen liegt.


Ich nehme einen weiteren Schluck und lasse die Bitterkeit des Espressos auf meiner Zunge zergehen. Der Moment der Ruhe sollte befriedigend sein, doch ein merkwürdiges Gefühl kriecht in mir hoch, wie ein unsichtbarer Blick, der mich trifft, ohne dass ich ihn sehe. Als ich aufblicke, fällt mir ein Mann auf, der gerade den Laden betreten hat. Und er schaut direkt zu mir.


Er bleibt einen Moment stehen, als würde er mich einschätzen, und dann setzt er sich in Bewegung. Sein Schritt ist ruhig, selbstbewusst, aber nicht zu locker. Seine Kleidung ist unauffällig – dunkle Jeans, ein grauer Mantel –, doch etwas an ihm schreit, dass er nicht hierher gehört. Er ist etwa fünfzig, mit einem scharfen, durchdringenden Blick, der sich fest in meine Augen zu bohren scheint, selbst aus der Distanz. Seine gesamte Präsenz trägt etwas an sich, das ... anders ist. Nicht dämonisch, aber auch nicht ganz menschlich.


Ich lasse meine Tasse langsam sinken, während er sich mir nähert, jede Bewegung sorgfältig beobachtend. Mein Verstand arbeitet, aber keine Theorie passt zu dem, was mein Instinkt mir sagt. Wer oder was ist er? Ich richte mich unmerklich auf, bereit für alles, während der Mann ohne zu zögern an meinem Tisch stehen bleibt.


»Samuel Hellsworth, nicht wahr?«, fragt er, als er bei mir ankommt.


»Korrekt«, antworte ich mit einem selbstsicheren Lächeln. »Und du bist?«


»Caleb«, sagt er und setzt sich, ohne auf eine Einladung zu warten. »Ich habe viel über dich gehört.


»Nur Schlechtes, hoffe ich«, erwidere ich, während ich einen weiteren Schluck nehme. Irgendwie wirklich eklig dieser Kaffee, die hatten doch bisher immer so gute Bohnen ...


»Das kommt darauf an, wen man fragt«, sagt Caleb. »Du bist ziemlich bekannt in gewissen Kreisen.«


»Ich nehme an, du meinst die Kreise der Dämonen«, sage ich, lehne mich in meinem Stuhl zurück und verschränke die Arme. »Und was bringt dich zu mir? Willst du Autogramme? Ratschläge? Oder bist du nur hier, um mir zu sagen, wie gefährlich mein Lebensstil ist?«


Caleb lächelt leicht. »Nein, nichts dergleichen. Ich bin nur fasziniert von deiner Arbeit. Dämonenjäger zu sein ist kein gewöhnlicher Beruf.«


»Es ist mehr als ein Beruf. Es ist eine Berufung. Ein Schicksal.«


»Und du glaubst, du bist dem gewachsen?«, fragt er, sein Blick durchdringend.


»Ich weiß, dass ich es bin«, antworte ich selbstbewusst. »Ich habe Dinge getan, von denen die meisten Menschen nicht einmal träumen könnten. Ich habe Dämonen besiegt, die älter sind als diese Stadt.


»Und was hat dich dazu gebracht? Was treibt dich an, gegen diese Kreaturen zu kämpfen?«


»Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss«, antworte ich vage.


»Und ich bin der Beste in dem, was ich tue.«


Caleb beobachtet mich einen Moment lang schweigend. »Du trägst eine schwere Last, Samuel. Ich hoffe, du bist dir der Konsequenzen deiner Taten bewusst.«


»Ich mache mir keine Sorgen um Konsequenzen. Ich mache mir nur Sorgen um Ergebnisse. Und bisher sind meine Ergebnisse ziemlich beeindruckend. «
Das Richtige, hm

»Möge das so bleiben«, sagt Caleb und steht auf. »Es war interessant, dich zu treffen, Samuel. Pass auf dich auf.«


»Immer«, erwidere ich. Ich trinke den letzten Schluck von meinem Espresso und mache mich gerade bereit aufzustehen, als er beginnt. »Ich war früher Priester«. Ich kann nicht anders, als zu lauthals loszulachen.


»Ein Priester, der sich mit einem Dämonenjäger unterhält? Das muss eine interessante Beichte abgeben«, spotte ich.


Caleb ignoriert meinen Spott. »Ich habe den Glauben nicht ganz verloren, aber ich habe die katholische Kirche verlassen. Viel zu viel Heuchelei, viel zu viel Schmerz. Viel zu viele leere Phrasen ...«


»Na das kann ich nur bestätigen ... und jetzt? Was machst du jetzt? Dämonen exorzieren in deiner Freizeit?«, frage ich, halb amüsiert, halb interessiert.


»Ich suche nach der Wahrheit«, antwortet er ernst. »Nach Erlösung, nicht nur für mich, sondern für alle, die verloren sind.«


»Erlösung, hm?«, frage ich, während ich mit der leeren Tasse spiele. »Ich jage Dämonen, weil es spannend ist und mir Spaß macht ... nicht um Erlösung zu finden.«


»Aber glaubst du an Sünde, Samuel? An die Notwendigkeit der Erlösung?«


»Definitiv nein. Sünde ist nur ein Wort, das Menschen benutzen, um sich für das zu schämen, was sie wirklich wollen«, erwidere ich. »Und Erlösung«, ich verziehe angewidert mein Gesicht, »das ist nur ein Märchen für die Schwachen ...«
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